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DDaass  KKaauuffvveerrhhaalltteenn  sstteeuueerrtt  ddiiee  WWiirrttsscchhaafftt

Wer seine Stimme bei einer Wahl oder bei einem
Volksentscheid abgibt, kann überstimmt werden.
Vielleicht hat er nächstes Mal mehr Glück, aber bis
dahin muss er sich damit abfinden, dass sich an-
dere mit ihrem Willen durchgesetzt haben. Es
gehört einfach zur Demokratie. Beim Einkauf ist
das anders. Da wirkt schon eine einzelne Stimme,
auch wenn noch keine Mehrheit dahinter steht. Das
ist natürlich nicht zu vergleichen mit der Stimme
eines Gandhi. Dagegen wirkt die Stimme eines
Konsumenten recht wenig, aber sie wirkt trotzdem
und das macht für die Motivation einiges aus.

Mehr steuert besser
Innerhalb der ökologischen Bewegung spielt die

Idee der Selbstversorgung eine bedeutende Rolle.
Dies gilt insbesondere für die richtigen Idealisten,
die möglichst wenig Kompromisse machen wollen.
Aber gerade diejenigen, die versuchen, konsequent
danach zu leben, machen die Erfahrung, dass es
ihnen dabei besser geht, wenn es gelungen ist, ge-
nug Mitstreiter ins Boot zu holen. Nicht umsonst
haben es Ökodörfer leichter als Ökoeinsiedler. So
ist es auch für denjenigen, der die Wirtschaft durch
sein Kaufverhalten steuern will. Gewicht kriegt er
nur, wenn er genug Mitkäufer hat.

Anders als in der Demokratie gibt es also bei der
Wirtschaft nicht nur Schwarz oder Weiß, sondern
dazwischen auch eine Menge Graustufen. Es wäre
aber ein Fehler, sich mit einer Nische zufrieden zu
geben oder den kleinen Bioläden zu sehr nachzu-
trauern. Dass es inzwischen Biosupermärkte ge-
ben kann, ist ein Fortschritt.

Was noch gegen den Vertrieb von Biolebensmit-
teln in anderen Supermärkten spricht, ist vor allem
die mangelnde Kompetenz. Der BSE-Skandal hat
in Deutschland die Biobranche boomen lassen und
plötzlich konnte man auch in vielen Supermärkten
Bio einkaufen. Damit war aber endgültig Schluss,
als Nitrofen in Biolebensmitteln gefunden wurde.
Die Medien haben sich für den Skandal interes-
siert. Dass nicht die Biobauern, sondern eine ver-
seuchte Lagerhalle die Ursache war, darüber ha-
ben sie nicht mehr berichtet. Seitdem ist Biomilch
so billig wie noch nie, weil die Biobauern ihre Pro-
duktion erhöht haben und sie nicht mehr absetzen
können. Darüber kann sich der Konsument freuen,
allerdings nur solange er nicht weiß, wie es dazu
gekommen ist. Ohne die reinen Biohändler wären
die Biobauern noch schlechter dran. Das hat aber
weniger mit ihrer eigentlichen Aufgabe als Händler,
als damit zu tun, dass die Biohändler für die versa-
genden Medien einspringen und Aufklärung trei-
ben müssen.

Wo braucht man Gesetze - und wo nicht?
Das Wachstum der Biobranche ist ein gutes Bei-

spiel für eine Wirtschaft, die vom Konsumenten aus
geht. Kann man aber dem einzelnen Konsumenten
immer überlassen, was er kauft und was nicht?

Der Ökodiktator antwortet natürlich mit nein. Bis
der Wandel so weit ist, wird doch der Planet schon
längst draufgegangen sein. Es muss einer kom-

men, der Schluss damit macht. Auf der anderen
Seite steht der Gentechnik-Konzernsprecher. Er
setzt sich mit Nachdruck für die Wahlfreiheit des
einzelnen Konsumenten ein. Es soll doch jeder sel-
ber entscheiden können, ob er gentechnisch ver-
änderte Lebensmittel will oder nicht.

Der Ökodiktator ist geblendet von seinen Er-
kenntnissen und vergisst darob, wie es zu Geset-
zen kommen muss, nämlich demokratisch. Für so
einen möchte man nicht unbedingt den Planeten
retten. Der Konzernsprecher darf nicht gestehen,
dass es bei der Gentechnik wegen der Kontaminie-
rungsgefahr keine individuelle Wahlfreiheit geben
kann. Isst einer gentechnisch, essen bald alle mit.
Gentechnik ist aus diesem Grund das Paradebei-
spiel für die Notwendigkeit eines Gesetzes.

Ein Gegenbeispiel sind die Bananen. Um ehema-
lige Kolonien vor der Konkurrenz der so genannten
Dollar-Bananen aus Südamerika zu schützen, hat
die europäische Union Quoten eingeführt. Eine Art
staatlich verordneter Fairer Handel. In der Schweiz
schaffen es dagegen die Konsumenten, ein Viertel
ihrer Bananen über den Fairen Handel zu beziehen,
ohne dass sich der Staat einmischen muss. Das ist
überzeugender – und nicht nur wegen dem fehlen-
den kolonialen Beigeschmack. Damit kann sich die
Schweiz bisher aus dem langjährigen Handelsstreit
zwischen der Europäischen Union und den Verei-
nigten Staaten – dem Schutzherren der südame-
rikanischen Großplantagen – heraushalten. Das
sollte man ruhig machen, solange es – im Unter-
schied zur Gentechnik – nur um Preise geht. So
sehr der Faire Handel sich vom Freihandel unter-
scheiden mag, er genießt erst einmal eine Art
Immunität und kann sich innerhalb des Freihandels
frei bewegen.

Die kommende Prüfung
Es wird aber wahrscheinlich nicht mehr lange

dauern, bis die Vereinigten Staaten nicht nur die
Kennzeichnung gentechnischveränderter Lebens-
mittel als Diskriminierung betrachten, sondern auch
die Bezeichnung «Fairer Handel» für unfair halten.
Es kann sein, dass es ihnen nicht gelingt, diese Be-
zeichnung durch die Welthandelsorganisation ver-
bieten zu lassen. Aber so sicher ist es nicht.

Aber auch dann, wenn es nicht verboten wird,
steht nun der Faire Handel vor einer großen Her-
ausforderung. Bei der nächsten Welthandelsrunde
steht die Reduzierung der staatlichen Agrarsub-
ventionen auf der Tagesordnung. Wo bisher die Po-
litik die Wirtschaft gesteuert hat, werden bald die
Konsumenten das Sagen haben. Spätestens jetzt
wird das Wohl der europäischen Bauern davon
abhängen, dass auch sie in das System des Fairen
Handels aufgenommen werden. Und auch hier
wird ein Teil des Mehrpreises, den die Konsumen-
ten bezahlen, dazu benutzt werden müssen, gegen
die Überproduktion vorzugehen. Nur dann wird
man sagen können, dass das Kaufverhalten die
Wirtschaft steuert.
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Wirtschaftsleben beitragen?». Auch
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